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If the human species, or indeed any part of the biosphere, is to continue 
to survive, it must eventually leave the Earth and colonize space. 
For the simple fact of the matter is, the planet Earth is doomed.

Frank Tipler 

I feel that this life is sort of a penal colony. 
People have goofed or we wouldn‘t be here.

William S. Burroughs
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Das Flimmern der Bewegung

Ein Glücksstern ist ihr grosser Traum,
Doch ernten sie Verderben;
Wir kennen weder Zeit noch Raum
Und wissen nichts vom Sterben.
Mihai Eminescu

Wir leben in einem dunklen Zeitalter, das weltweit ist 
und dauerhaft.

Wir stecken fest in einer Zeit, die von Rechts wegen 
Arbeitszeit ist, also der Selbstverwertung des Kapitals an-
gehört, wo die Frage, wer von den entlaufenen Leibeige-
nen Meister sein soll und wer Diener, großenteils durch 
das frühere oder spätere Datum ihrer Flucht entschieden 
wird.

Wir stecken fest in einer Welt aus Dreck, Hass und 
schwer zu öffnenden Lebensmittelverpackungen,
essen unser Brot im Schweiße unseres Angesichts, 
wohl wissend, daß wir in unserem Brote täglich ein 
gewisses Quantum Menschenschweiß essen müssen, 
getränkt mit Eiterbeulenausleerung, Spinnweb, 
Schaben-Leichnamen und fauler deutscher Hefe.

Es gibt keinen Weg zurück in die Vergangenheit, aber die 
Zunkunft steht uns offen. Wenn wir festgestellt haben, 
dass es viele Welten gibt, und wir tun können was wir 
wollen  solange wir es wollen, dann können wir Leben zu 
den Sternen tragen, diesen geschändeten, verdreckten 
Planeten mit seinem eintönigen Meer, bleiernen Himmel, 
und einzelnem Mond verlassen und ein neues Leben als 
interplanetare und interstellare KolonistInnen beginnen, 
befeuert durch neue Kraft, neue Schönheit und neues 
Wissen. Es gibt keinen Weg zurück in die Vergangenheit, 
aber die Zunkunft steht uns offen. 

Von den Funken hier unten zu den Sternen hinaus!
Pareidolia



Clemens Schittko

Abrede, gehegelt

Wer nennt mich Herr
(als würde ich herrschen),
wer sagt Herr S. zu mir?
Die, denen ich
(mit Ausnahme der Number One)
nur eine Nummer
in einem System bin.
Die, die von mir
nicht mehr wissen
als Name, Adresse, Geburtsdatum,
Staatsangehörigkeit und Geschlecht.
Also die, denen ich kein Herr,
sondern ein Knecht bin.

Johannes Witek

Der Kosmos ist dem menschlichen 
Ego klar unterlegen

Im Versuch, dem eigenen
Leben Beständigkeit zu verleihen
sehen wir überall in der Natur
Anzeichen für unsere Bedeutsamkeit.

Als hätte der gesamte Kosmos
sich auf unsere selten dämliche
kleine Einzelpersönlichkeit abgestimmt.

Ich sag nur: Goethes italienische Reise.
Oder vielmehr, nicht ich sag das
sondern Hans Blumenberg.
Oder war der das?
Irgendein Mythentheoretiker.

Besondere Gestirnskonstellationen
bei der Geburt sind auch
ein gerne zitiertes Phänomen.

Ich sag nur: Goethe, Dichtung und Wahrheit.
Oder vielmehr, nicht ich sag das,
sondern auch ein Mythentheoretiker,
vermutlich derselbe.

Insofern.

Wer unbedingt die Wolken 
zum Rorschachtest machen möchte,
bekommt nur, was er
verdient.

Ich mein, bitte,
schaut doch selber hinauf:

Da, gleich neben meiner toten Großmutter, 
die mit einem Tirolerhut zur Küchentür 
reinkommt,
mit einer Gardenie in der einen Hand
und dem rostigen Fleischermesser 
in der anderen.







It is well that war 
is so terrible, 
otherwise we 
should grow too 
fond of it?



Abigail Richter Abduction



Der Bdolf
Forget what You are - You’re a philosophical Star!

„Hähä - der Aufstieg zur Dachkammer ähnelt dem Aufstieg des Erkennenwollen-

den zur Erkenntnis, tja - ja - hihihihi …!“, dachte der Königsberger Meisterdenker 

und verließ den Bezirk der ächzenden Stiegen. In seiner Studierstube hatte er 

es nicht mehr ausgehalten - der Chor der Gefangenen des nahegelegenen Ge-

fängnisses sang heute mit besonderer Inbrunst, deswegen sann er darauf, sich im 

Obergeschoss ein wenig Entspannung zu verschaffen … - Mit größerer Energie, 

als man dem schon etwas welken Philosophenkörper zugetraut hätte, stieß er die 

Tür zur Dachstube auf.

Ohne Klopfen.

Sein Diener, Martin Lampe, zuckte zusammen und versuchte halbherzig einen 

Folianten, der bis dahin neben ihm auf dem Bett gelegen hatte und sich seiner 

ganz besonderen Aufmerksamkeit erfreute, über seine Leibesmitte zu ziehen.

Immanuel Kant räusperte sich.

„Hat Er sich wieder in der Bibliothek bedient und frönt nun unverdrossen dem 

pathologischen Laster der Ipsisation - weiß Er denn nicht von der unweigerlich 

resultierenden Rückenmarks- und Hirnschwindsucht, Er?“, fragte er in einem 

künstlich schulmeisterhaften Ton.

Geschickt zog er seinem Bediensteten den Folianten von dessen Leibesmitte.

„An der unabweislichen Tatsache der heruntergelassenen Beinkleider ändert dies 

gar nicht … !“, murmelte er mehr zu sich, denn an einen Adressaten. „Eh - nun 

- einer meiner kostbarsten Privatdrucke - ein Werk des Göttlichen Marquis - mit 

handkolorierten Illuminationen -äh - äußerst pikanter Natur - eine Lektüre ein-

deutig gegen das Sittengesetz - für Nichtakademiker … !“

Unter dem Folianten zeigte sich eine schon im Schwinden begriffene prachtvolle 

Erektion.

Der prometheische Denker half ihr mit einigen kunstfertigen Handgriffen wieder 

zur vollen Blüte.

Mit der anderen Hand nestelte er sich die Beinkleider hinunter.

Bei dem Philosophenkönig bedurfte es keinder händischen Nachhilfe - dort stand 

etwas in praller Pracht, das sich hinter dem Sternhimmel über uns nicht zu ver-

stecken brauchte.

„Das Sittengesetz sieht durchaus vor, dass zuweilen die Natur zu ihrem Rechte 

… !“ -

Bei diesen Worten zog er den Kopf seines Dieners zu sich heran und hieß ihn: 

„Lampe - tue Er den Mund auf!“



Lampe riss entsetzt sie Augen die Augen in die Höhe. So genial der Denker, so 

beklagenswert dessen Verhältnis zur persönlichen Hygiene. Und tatsächlich äh-

nelte der Geruch, der vom Unterleib des Großen Gelehrten her wehte, stark an 

die letzten Momente des Fischmarkts unten am Königsberger Hafen, an einem 

sehr heißen Sommertag -

„Euer Exzellenz … - vielleicht nicht doch lieber den Allerwertesten …?“, stammel-

te das Faktotum, mit von existentiellem Grauen geprägter Stimme.

„Nicht doch, Lampen - der Mann soll nicht mit dem Manne verfahren, als wie 

wenn er beim Weibe läge … - heuer nehmen wir das Sittengesetz einmal beim 

Wort und bereisen statt der Abgründe des hinterwärtigen Unaussprechlichen lie-

ber die Bezirke Seiner kundigen Zunge … !“, „Ochsenzunge!“, setzte er hämisch 

hinterher, ab und zu ritt ihn der Schalk und es amüsierte ihn königlich seinen 

Untergebenen etwas zu kujonieren.

„Räsoniere Er wie es ihm beliebt - aber tue er gefälligst wie geheißen!“, damit war 

jede Diskussion beendet. Herr und Knecht - 

Barsch applizierte der Philosophenfürst sein Zeugungsglied zwischen den Kie-

fern des Dieners.

Dieser röchelte und schnappte krampfhaft nach Luft.

Getragen von einer äußerst lustvollen Aufwallung schob Kant seinen Unterleib 

vor. Dadurch verschloss sich die Luftröhre es Untergebenen noch mehr.

Panikartig biss Lampe zu.

Gepeinigt schrie der Meisterdenker auf. 

Sein Gemächt gab den Mund wieder frei. 

Mit einer Hand hielt er sich das schmerzende Gemächt, mit der anderen tastete 

er blindlings - vor seinen Augen tanzten farbige Kreise - nach seinem Gehstock. 

Er bekam ihn zu fassen.

Ohne Verzögerung oder Ankündigung begann er auf den Diener einzudreschen.

Kant trieb ihn vor sich her, das knarzende Treppenhaus hinunter, alle zweieinhalb 

Stockwerke, hinaus aus der Haustüre, mit einem unbarmherzigen Tritt landete 

der unglückliche Lampe bäuchlings auf der Gasse.

Die wenigen Passanten zeigten sich weder durch diese Umtriebe, noch durch die 

die Knöckel umspielenden Beinkleider irritiert, man war von diesem exzentri-

schen Gelehrten allerlei Possen gewöhnt. 

„Und entlassen ist Er hiermit!“, schrie der Philosoph hinunter und warf die Tür 

erbost ins Schloss.

Später sah man den Gelehrten einen Zettel an die Wand nageln.

„Der Name ‚Lampe’ muss vergessen werden!“, war darauf zu lesen.





	 Gehirnschnecke:
	 Frühe Landgewinnung

	 „Da sprach der Herr zu Kain: Wo ist dein Bruder Abel? 
	 Er entgegnete: Ich weiß es nicht. Bin ich der Hüter meines 	
	 Bruders?“
	 Genesis 4,9

Akai war ratlos. Er starrte in diese Augen, diese kalten, dummen Augen und er 

erkannte sich nicht darin. Als sein Bruder Hakur geweint hatte, nachdem eine 

Krankheit seine geliebte Frau getötet hatte, da hatte er mit seinem Bruder gelitten 

und mit ihm geweint. Auch als seine Sippe letzten Herbst das große Mammut 

erlegt hatte, da hatte Akai für das große Mammut geweint, denn Akai  konnte 

dessen Schmerz sehen und mit dem großen Tier leiden. Aber hier und jetzt war 

es etwas anders. Er starrte immer noch das untersetzte Wesen an, es sah ihm auf 

beleidigende Art ähnlich. Es war kleiner und von kräftigen Muskeln übersät von 

denen Akai und die Jägerinnen und Jäger seiner Sippe nur träumen konnten, über 

seinen Augen befanden sich kräftige, behaarte Wülste, seine Stirn war niedrig, 

seine riesige Nase blähte sich, sie nahm offensichtlich Akais Witterung auf, aber 

dennoch ähnelte das Monster Akai auf groteske Art alleine schon dadurch, dass es 

auch auf zwei Beinen ging. Es starrte Akai an.

Akai war aus dem Unterholz gebrochen, als er einen Hasen verfolgt hatte und 

plötzlich stand dieses Wesen vor ihm. Vor drei Wintern war seine Sippe aus dem 

Süden hierher gekommen. Im Süden traf man immer öfter auf andere Sippen, es 

gab immer mehr Streit und Missgunst und immer weniger Nahrung, daher waren 

sie in den kalten aber auch leeren Norden ausgewichen. Noch niemand hatte 

jemals von solch einem Wesen berichtet – es gab auch keine Lieder über sie, keine 

Geschichten. Nichts. Doch da stand das Wesen, wie er, in Lauerstellung, einen 

langen, kruden Holzspeer in den kräftigen Pranken. Es starrte ihn an. Akai spielte 

nervös mit dem Muschelanhänger, den er letzten Sommer im Süden gegen ein 

schönes Fell getauscht hatte. Der letzte Schnee lag noch am Boden, bald würde 

aber die Mutter Sonne neue Wärme schenken, das versprach ihr Schamane ebenso 

wie Akais Erinnerungen. Die Zeit verstrich. Nichts geschah. Akai überlegte, ob er 

das Monster ansprechen sollte. Er räusperte sich, da sprang das Wesen auf und 

rannte in einer Geschwindigkeit davon, von der Akai ehrlich beeindruckt war. 

Einem inneren Impuls folgend nahm er heimlich die Verfolgung auf.
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Er folgte dem Wesen einige Stunden lang, bis er schließlich an ein Lager kam, 

das an einem kleinen Fluss lag. Acht der Wesen tummelten sich dort um ein 

Feuer herum – einige von ihnen waren offensichtlich krank, eins humpelte 

so stark, dass es kaum noch aufrecht gehen konnte, zwei waren alt, sie hatten 

lange, grau Haare und waren sehr mager. Akai konnte nur ein, in schmutziges 

Fell gehülltes, Weibchen sehen. Die Gruppe war in heller Aufregung als das 

Wesen, das Akai verfolgt hatte, zu ihnen stieß und ihnen mit kruden, primitiven 

Lauten mitteilte, was ihm widerfahren war. Akai konnte gut lauschen, denn er 

hatte sich so angeschlichen, dass der Wind seine Witterung von der Gruppe der 

Monster wegtrieb und so die Geräusche aus dem Lager gut zu ihm hertrug. Er 

verstand nichts. Es klang für ihn nicht wie eine Sprache. Es klang nicht wie die 

verliebten Worte Uriels, die sie ihm jeden Abend in sein Ohr flüsterte. Es klang 

wie das Gekrächtze von kranken Vögeln, wie der fürchterliche Donner, den man 

manchmal hörte, wenn man den rituellen Pilz gegessen hatte. Das Geräusch 

machte Akai wütend. Er entfernte sich vorsichtig vom Lager, sein Gesicht brannte 

rot vor Wut, der Zorn wurde immer stärker. Als es sicher erschien, rannte er los 

und stieß wütende Schreie aus – endlich hatte er das Lager seiner Sippe erreicht 

und erstatte aufgeregt Bericht.

Einen Tag später brachen Akai und die besten Jägerinnen und Jäger seiner Sippe 

auf. Zwölf von ihnen erreichten das Lager der Monster. Sie schlichen sich so an, 

dass unmöglich eins der Wesen entkommen konnte. In der Abenddämmerung 

schlugen sie zu. Gegen ihre Speerschleudern hatten die Wesen keine Chance, 

die Sippe ließ es nicht auf den Nahkampf mit eines der Wesen ankommen, zu 

furchteinflößend waren die Muskeln der Monster. Aus sicherer Entfernung 

schlachteten Akai und seine Sippe die Wesen ab. Es ging schnell. Am Ende 

röchelte nur noch das Weibchen, von einem Speer in die Seite getroffen. Akai 

beugte sich über sie, um ihr mit seiner Steinaxt den Schädel zu zertrümmern. Es 

überkam ihm zu keinem Zeitpunkt der Gedanke, dass er dieses Weibchen auch 

hätte nehmen können – ja, der Gedanke ekelte ihn nun, da er ihn hatte, geradezu 

an. Er blickte ihr in ihre dummen, entsetzten Augen und schlug kräftig zu.



Welcome to my universe: Mutant
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Surleau

Wider die Kolonisierung der Zukunft

Drum kannst Du einsehn: Zu derselben Stunde, 
Wo sich der Zukunft Tor schließt, geht verloren
Und stirbt all unser Wissen uns im Munde. 
Dante

Eines fernen Tages sprachen die Menschen von einer wundersamen 

Kolonie, der sie den verheißungsvollen Namen Utopia gaben. Ver-

muteten sie deren Existenz zunächst auf einem abgelegenen Eiland, 

versteckt irgendwo in der Bläue der endlosen Ozeane, so begannen 

sie schließlich dieses wundersame Gebilde in der Zeit zu suchen. 

Zwar schien es nun dieser Welt noch weiter entrückt zu sein, war es 

doch überhaupt gar nicht im Raume zu finden. Zugleich aber wurde 

Utopia plötzlich viel greifbarer: Es war nicht mehr länger nur das 

schmerzlich-schöne Bild einer entlegenen, womöglich unauffind-

baren Gegenwelt, eines unerreichbaren Traumlandes jenseits der 

Meere, das stets der Gegenstand ebenso frommer wie heimlicher 

Wünsche bleiben musste. Vielmehr trug es durch seine Zeitlichkeit 

nun das Sigel des Möglichen. Utopia war zum Namen für den in 

der Zeit erreichbaren Sehnsuchtsort geworden, an dem der Mensch 

nicht länger dem Menschen auflauern würde und in dem eine 

Menschheit hergestellt sein würde, die diesen vielbesungenen Na-

men erst verdienen sollte. Die neuerfundene Zukunft wurde zum 

Projekt erklärt, die Kolonie Utopia zu universalisieren, ihre Grenzen 

aufzusprengen und einverleibend auf feindliches Territorium vorzu-

rücken: auf das der versteinerten Wirklichkeit.

Es ist kein Zufall dass sich das wie eine Geschichte aus einem 

goldberänderten, verstaubten und etwas mottenzerfressenen anti-

quierten Buch liest. Nach mehr als einem Jahrhundert einstmals 

unvorstellbarer Katastrophen und des Scheiterns auch der kühns-

ten aller „Kolonisatoren des Fortschritts“, ist davon kaum mehr 

übrig geblieben als der matte Abglanz eines strahlenden Exempels 

des menschlichen „Möglichkeitssinns“. Eine ganz andere Form der 

Kolonisierung scheint den Sieg auf dem Trümmer- und Gräberfeld, 

dessen Monstrositäten der feine Name „Geschichte“ nur spärlich zu 

bemänteln vermag, davon getragen zu haben. 



Der „Wirklichkeitssinn“ hat triumphiert und mit ihm der allum-

fassende Einschluss in ein stahlhartes Realitätsgehäuses. Einzig 

eine blindwütige Apokalypse-Sehnsucht konterkariert bisweilen 

eine Diktatur, in der die Realitätsfetischisten ihre masochistischen 

Orgien feiern und die Untergangspropheten Anbetung erfahren. 

Man sehnt sich nach der Katastrophe einer Zivilisation, die doch 

ihr restloses Versagen bereits einbekannt hat. Um endlich wieder 

etwas fühlen zu können bleibt nur noch die Lust an der eigenen 

Annihilation.

Wer sich dagegen nicht in den Urschlamm zurücksehnt oder nicht 

einfach nur die glatte, gutgeölte Eingliederung in die perpetuierte 

Selbstverwertungsmaschinerie herbeiwünscht; wer noch immer weit 

hinaus zu etwas wirklich Neuem will; wer solches heute ausspricht, 

wer solches heute auch nur denkt, gibt sich der Lächerlichkeit Preis. 

Das Hohnlachen sowohl der Wächter des Wirklichen als auch von 

dessen rückwärtsgewandten Feinden labt sich an der Gewissheit 

des stetigen Triumphes eines ebenso grausamen wie unerbittlichen 

Ganges der Geschichte.

Bevor also jemals wieder irgend sinnvoll über kommende Aufstän-

de gesprochen werden kann, die eben nicht nur jene zur Befreiung 

verklärte Apokalypse beschwören, gilt es, Dekolonisierung zu betrei-

ben: Eine Dekolonisierung der Träume, der Wünsche, der menschli-

chen Phantasie und Einbildungskraft – sprich deren Befreiung vom 

Regime der erstarrten Realität mitsamt seinen selbstzerstörungswü-

tigen Renegaten. Auf dass die Zukunft nicht länger eine Kolonie der 

Gegenwart bleibe.



Benny Dmoch: Troubled Nitzsche



Der Bdolf
Der Kalif im Paradiesgärtlein
Eine Geschichte aus dem fernen Morgenlande

Groß, weise und mächtig war der Kalif Harun-al-Raschid, der Be-

herrscher der Gläubigen. Groß, mächtig und unübertroffen war sein 

gewaltiger Palast, erbaut auf einem uneinnehmbaren Hügel, him-

melhoch, auf das alle Gläubigen im Blick des frommen Herrschers 

blieben.

Da jedoch der Hügel so schroff und hoch, musste das Wasser müh-

sam auf den Eseln und den Palastdienerinnen nach oben befördert 

werden. Also wandte sich der weise und großmächtige Kalif an sei-

nen treuen Wassermeister. 

Der Wassermeister sann über das Problem. 

Schon nach der dritten Wasserpfeife, so der Tabak darin mit dem 

Kräutlein Pantagruelion, wie der gebildete Mann das Hanfkraut 

zu nennen pflegt, darin vermischet war, kam dem wackeren Mann 

die rettende Idee – denn sehet: der weise und großmächtige Kalif 

Harun-al-Raschid geriet gar gern in Zorn, so seine Wünsche und Be-

fehle nicht sofort zur Ausführung gelangen wollten.

Da ward so mancher Hals um ein entscheidend Stück Kopf kürzer 

gemachet. Der gute Mann hatte eine Eingebung, die vom Aller-

höchsten selbst stammen mochte: er ließ zu ebener Erde, am Fuß 

des mächtigen Hügels, eine Kaverne in den Berg treiben.

Ungefähr in der Mitten ward ein großes Bassin, wie der Welsche ein 

Becken heißt, gemauert und mit frischem Wasser befüllet. Er aber 

hatte vernommen von der Erfindung des großen Gelahrten Aristo-

teles im fernen Griechenlande – dieser hochlöbliche Mathematikus 

Magus hatte bei sich ersonnen eine Art großer Schraub, geschnitzt 

aus Holz, mit einer umlaufend Rinnen, so man das Wasser auch in 

die Höh heben könnt, so man nicht über eine Dienerin oder einen 

Ochs oder Esel verfügen könnt. Als wie eine Spiralen so das Wasser 

in die größere Höh zu heben ist.

Also ließ der Wassermeister gar kunstvoll eine Anzahl dieser so be-

namset aristotelischen Schrauben schnitzen und das Wasser ward in 

den Palast gehoben. Befüllet wurd das Becken aus einer Quelle in 

den Bergen nahe der Stadt des Kalifen, geführet in einer hölzernen 

Rinnen.

Lustig lachte das Herz des weisen und frommen Kalifen nun da in 

seinem gewaltigen Palast überall fließend Wasser zu haben war.





Damit aber der kunstreiche Wassermeister 

keinem anderen zu so einer wundersamen 

Einrichtung verhülfe und weil es sowie-

so ein alter Brauch, denjenigen, der ein 

Kunst- oder Bauwerk erstellet, nach seiner 

Vollendung vom Leben zum Tode zu beför-

dern, auf das selbiges nicht etwa übertroffen 

werden möge, ward der gute Mann vor eine 

peinliche Wahl gestellt: er könnt wählen, ob 

er in einer kleinen Kammer des Palasts ein-

gemauert werden wollt, wohl versorget durch 

ein kleines Loch in der Wand mit Speis und 

Trank oder ob er am Tag nach dem Voll-

mond des siebten Monats, denn vollendet 

wurde die Einrichtung im sechsten, auf dem 

Marktplatz mit einem Schwerthieb Kopf 

und Rumpf geschieden haben wollt, denn 

weise und großmächtig war der Kalif, Be-

herrscher der Gläubigen und großzügig sein 

frommes Herz. Man gab dem guten Mann, 

so war es Brauch, einen Tag und eine Nacht 

so er einen Entschluss finden sollt.

So man aber nach der Nacht zu dem kunst-

sinnigen Wassermeister kommen wollt, hatte 

dieser Fersengeld gegeben und sich unbe-

kannterweise aus dem Staub bewegt.

Der weise Beherrscher aller Gläubigen tob-

te und ließ die Familie des Unglücklichen 

ergreifen. Die Gattin des entschwundenen 

Buben wurd an ihres Gatten statt auf dem 

Marktplatz gepeitschet, bis sie unter from-

men Gebeten ihr Leben aushauchen musst.

Die große Kinderschar der beiden Eheleut 

aber wurd gefangen gesetzt.

Denn der großmächtige Kalif hatte einem 

anderen Tribut zu entrichten, so er nicht 

assasinieret werden wollt, wie der Welsche 

das Verbringen hinterrücks vom Leben zum 

Tode nennet. Es war ein großmächtiger 

Führer von kampferprobten Männern, die 

für Geld oder um der Sach wegen von ihrem 

Herrn, dem Weißen vom Berg, so er genen-

net, ausgeschickt wurden, um Edelmann, 

Fürst oder auch reichern Handelsmann zu 

meucheln. Der Weiße vom Berg verlangte in 

einem fort junge Männer, so er sie zu seinen 

Assasinen, wie sie geheißen, machen wollt 

und tugendsame Jungfrauen, um sich und 

seine Kämpen zu belohnen.

So kam es dem Kalifen, dem tugendsamen 

Beherrscher aller Gläubigen, sehr zu pass, 

die übergroße Kinderschar seines flüchti-

gen Wassermeisters konfiszieren konnt und 

mit Karren, so von Eselinnen gezogen,  dem 

Herrn vom Berge überstellen.

Unter den gar liebreizenden Töchtern des 

Treulosen befand sich ein besonders schö-

nes Mägdelein. Dieses, „Duftende Wüsten-

blume“ auf arabisch geheißen, nahm sich 

der Kalif, Leiter der lieblichsten Lustbarkei-

ten, für sich. Und nur für sich.

Aber oh weh! So das liebliche Kind entblät-

tert ward und der Kalif sein mächtig Zepter 

auf den Weg ins Paradies schicken wollt, 

zeigt sich der Pfad ins Glück verschlossen!

Weder das unerschrocken und gar unerbitt-

lich Anrennen – der Kalif, großer Heerfüh-

rer und Kriegsherr – so hat er unbeirrbar 

gar manche Stadt berennet – seines groß-

mächtigen Zepters gegen die Festung, noch 

die Künste mit Messer und Skalpell seiner 

besten Barfuss-, Schuh- und Fachärzte, 

geschweige denn die seiner versammelten 

Quacksalber, Wahrsager und Weiß- sowie 

Schwarznekromanten vermochten den de-

likaten Pfad ins Glück wieder gangbar zu 

machen.

Denn, sehet, so zeigte sich: als man dem 

Mägdelein kunstvoll wie es des Landes 

Brauch unter dem Beherrscher der Gläubi-

gen war, seinen unterwärtigen Mund – den, 

von dem man saget, er lächelte in der Senk-



Intelligenzbolzen



rechten – beschnitten, so dass die Sünd und fremder Mann keine Gelegenheit 

haben wollten – da ward ein wenig des Guten zuviel getan und der Eingang 

in Reactio, als wie der Lateiner sagen pflegt, oder vulgo - in der Folge fast zur 

Gänze zugewachsen.

Da aber nun der großmächtige Kalif, Leiter der lieblichsten Lustbarkeiten, 

durchaus das seinige mit dem des liebreizenden jungen Mägdeleins vermischen 

wollt, so ließ er auf allen Marktplätzen seines gewaltigen Reiches durch stimm-

mächtige Herolde ausrufen, so ihm jemand einen Rat oder gar gute Tat zur Be-

hebung dieses Malefizzustandes brächte, solle diese Person, ohn Ansehen ihres 

Standes und zivilrechtlicher Verhältnisse, öffentlich mit Gold und Diamanten 

bis hin zum Gleichzug mit dem Lebendgewicht der Person aufgewogen werden, 

so wahr ihm der allerhöchste helfen möge. So kurios und also selten war diese 

Kalamität, dass niemand im ganzen mächtigen Reiche eine Antwort wüsste.

Eines Tages aber begehrte ein gar uralt Weiblein Audienz, so man das Vorspre-

chen bei Personen höheren Standes nennet, beim großmächtigen Kalifen, Be-

herrscher aller Gläubigen. 

Weil das Weiblein aber so steinalt und also schrumpelig und überhaupt zur Gän-

ze unansehnlich, ja abstoßend schien, wollt der Kalif, so er ein großer Freund 

berückender Schönheit, erst gar nichts von dem Weiblein wissen.

Erst als sie gar farbenfroh mit allerlei lockend Wort die Lösung der vermaledeiten 

Kalamität avisieret, gewährte der große Kalif ihr Zutritt. Man steckte sie in einen 

großen Sack und lehnte sie an eine Wand, darin eine kleine Öffnung und hinter die-

ser Öffnung residierete der mächtige Kalif und lauschte ihrem Vortrag.

Gar nicht schüchtern wandte sie sich an den Beherrscher der Gläubigen: „Oh, 

weiser und frommer Kalif Harun-al-Raschid, oh Bewahrer der heiligen Stätten 

und Beherrscher der Gläubigen! Bedenke: die weise Mutter Natur, die, die zu 

allem mehr als nur eine Antwort weiß, hat doch, in ihrer unendlichen Güte, 

Weisheit und Großmut des Menschen Weib nicht nur mit einem Vorder– nein, 

auch mit einem Hintereingang versehen ... ! Ihr wisst – das Hintertürchen, so 

die Lieferanten, das Personal und die gewerblichen Possenreisser dorten Einlass 

begehren ... !“

Dem großmächtigen Herrscher drohte das Blut ins Stocken zu geraten. 

„Würmin! Will sie den großmächtigen Beherrscher der Gläubigen als Possenreis-

ser schelten? So soll man Dir die Zungen mit glühend Zangen - !“

„Weiser und großmächtiger Kalif – niemals käme mir ein derart Ansinnen über 

meine Zunge – aber bedenket: oft führt nicht nur ein Weg zum Ziel und nicht 

nur das allernächste, worauf man kommt, führt zu den höchsten Freuden ... !“

Der Kalif aber war ob dieser Rede längst ins Grübeln gekommen, bekräftigte 

sein Angebot, so die Kalamität beseitigt würd und versicherte sie aller Höllen-

strafen, so ihr Rat nicht zum gewünschten Ziele führen tät.

Spornstreichs eilte er zu der liebreizenden „Duftenden Wüstenblume“, hieß 



sie sich der kostbaren Gewänder zu entledigen, die er ihr inzwischen zum Ge-

schenk gemacht, und veranlasste, dass sie eine Haltung wie ein Tier, das sich auf 

allen vieren fortbewegt, einnahm.

Heiter gestimmt examinierte der weise und großmächtige Kalif den eigentümli-

chen Ort, so sich der hinterwärtige Eingang zu befinden pflegt. Obschon durch 

eine gewisse Winzigkeit von seinem vorderwärtigen großen Bruder geschieden, 

schien ihm durchaus eine Möglichkeit für eine erfolgreiche Passage und so setz-

te er beherzt dieses Unterfangen in die Tat um.

Tatsächlich betrat er nach einigem Ruckeln und Zuckeln dieses süße kleine 

Gärtchen und erlebte die lang entbehrten Freuden.

Ja diese Variation seiner liebgewonnen Lustbarkeiten erschien ihm derart attrak-

tiv, dass er einen speziellen Wochentag, in diesem Fall den Mittwoch, bestimm-

te, an dem die Einfahrt durch den hinterwärtigen Eingang in seinem gesamten 

Harem die alleinige Lustbarkeit darstellen sollte.

Bei den Damen war diese Einrichtung ganz und gar unbeliebt – hatte der Pro-

phet doch verboten, für dieses Geschäft sinnreiche Salben, Tinkturen oder 

Zubereitungen zu benutzen, die diesen schmalen Gang gefügiger zu machen 

wüssten, und somit hieß das Gebot, diese Reise zu unternehmen, wie die Natur 

es eingerichtet ...

Der Kalif Harun-al-Raschid, Beherrscher der Gläubigen, erlebte mit seiner 

„Duftenden Wüstenblume“ endlich die allerherrlichsten Freuden.

Seine größte Freude indes stellte die Nachricht dar, dass das uralt hutzlig Weib-

lein, das ihn mit seiner Weisheit beglücket, beim Anblick seiner Schergen, die 

sie holen wollten, um sie der versprochenen Aufwiegung zuzuführen, einen fa-

talen Herzschlag erlitt, so es meinte, ihr allerletztes Stündlein habe geschlagen 

und der Kalif würde sie nun mit dem wohl geschliffen Schwert des Henkers 

Bekanntschaft machen lassen.   





Akla Werialc
Abenteurer

Meine Wunde eitert noch. Das Wasser in meinem Glas ist trübe und bräunlich 

verfärbt. Gleich beim ersten Sturm ein heftiger Sturz. Mein Schädel knackte im 

Holz. Dann die Ruhe danach, ein Nichts. Der Wind weiß nicht was er will, die 

Segel sind verschlissen. Seit Tagen kaum Vorankommen. 

Niemals. Nicht mal als Gestrandete. Wir werden nirgends ankommen. Sie haben 

uns mit einem Fluch belegt. Ein Kraut ins Feuer gestreut. Ein Tier geopfert. 

Zauberei. Ich sehe sie tanzen. Ich bin erst der Erste.

Noch immer nur Meer am Horizont. Das Land will nicht entdeckt werden. Nicht 

von uns. Niemand braucht uns dort. Aber uns lockt das Abenteuer. Die Welt ist 

längst zu klein. Auch ich kam freiwillig. Diese aussichtsreiche Ferne. Sie beginnt 

mich zu ekeln.

Meine Hände sind zerschürft. Jede Ritze steht für einen Tag. Und jeden Tag wird 

es dunkler, das Blut. Sie sprechen von den Eroberungen, die kommen werden. 

Wein und Juwelen. Kraft und Land. Vor allem aber Heldentum. Sie stampfen und 

rufen mit lauter Stimme. Damit die Hoffnung alles andere übertönt. Ich schiele 

und versuche zu lächeln, damit ich noch einer von ihnen bin. Doch mein Gesicht 

wird mehr und mehr zur Fratze. Und langsam lässt ihr Mitleid nach. 

Die Gleichförmigkeit ist ungebrochen. Tagelang ruhige See.

Oder ist das schon der Tod?

Dunkelheit im Schiffsbauch. Die Anderen hören mich nachts wimmern und 

wispern. Wie einen Teufel ohne Verstand. Ich möchte sie mürbe machen. „Kehr 

um, kehr um!“ flüstere ich manch einem ins Ohr. Doch keiner hört mehr auf 

mich. Sie trauen mir nicht mehr. Sie halten mich für verrückt. Und trotzdem 

störe ich. Auf so einer Mission stört jeder Zweifel. Ich bin wie die Pest, ich 

könnte jemanden anstecken. 

Als wenn ich dafür noch Kraft hätte. Selbst zum Sterben bin ich zu müde. 

Heute Morgen fiel er fast vom Turm. Endlich: Land in Sicht. Wo denn, wo denn. 

Ich seh’ es nicht. Die Augen sind verklebt und meine Haut ist zäh wie Leder. 

Der Irrsinn wird niemals enden. Je mehr sie Jubeln, desto schlimmer wird alles. 

Das ist der Anfang vom Ende.



In Zeiten der Kulturblüte kommen 
immer zuweilen Erschütterungen vor 

Sie decken inneren Schäden der Gesellschaft auf  

und erregen zunächst allgemeines Aufsehen.

Da jedoch die allgemeine Lage günstig ist, 
lassen sich solche Schäden unschwer vor 
der Öffentlichkeit verheimlichen.. 

SIE verschwinden wieder aus dem Gedächtnis: 
es sieht so aus, als herrschte eitel Friede.

 Dem Denkenden jedoch sind solche Vorfälle 
ernste Winke, die er nicht vernachlässigt.

DER RAUBENDE II

Die beste Art, das Böse zu bekämpfen, 
ist energischer Fortschritt im Guten.





Kapitän Annabelle Stahl-Ungeheuer
* 26. September 1955; † 8. Januar 2047

Who I'd like to meet:





Das Kranke 
wird hoffähig 
gemacht, 
das Schöne 
ausgelacht!




